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uncrbittlid ), eine nie enbettbc Stange von Stangen , vom (Viafr
bcraufgeicboben wirb , lfm iebcn Wann herum arbeiten feine Ätn *
ber , ffnaben unb 3Jläbd)en, bcibc in ben gleichen blauen Hosen , mit
emblöfsten Oberkörpern . Sie lauern auf niedrigen Hockern und Kal¬
ten schwere, breite Meter in den Händen . Unermüdlich saust das
Eisen auf die hochkant gestellten Bambusstücke, die der Vater zersägt,
und teilt fie in lauter gleich dicke , schmale Stäbchen . Jeden Augen¬
blick erwartet man das scharfe Messer einen der zarten Finger
zusammen mit dem Hol» »erteilen zu sehen . In den Türen , halb
auf der Straße — denn der enge Raum scheint keinen Platz mehr
für sie zu haben —, kauern die Frauen . Sie haben die Jschangs ,
die ihre Oberköper decken, offen stehen . Die meisten haben ein Kind
an der Brust . Es sieht so aus , als gäbe es keine Zwischenstufe zwi¬
schen Mutterbrust und Werkbank, als würden die Kinder , kaum > g
sie jene« entwachsen, an diese geschnürt . Grauenhaft monotonen
Rhythmus gebt in der Bambusstrabe das Leben : Zeugung , Geburt ,
Mntterbrust , Stäbchen gefärbt . Stäbchen gespalten , Bambusstangen
zersägt, für zwölf, vierzehn, sechzehn Stunden , Tag für Tag , ein sinn
loses Leben, ohne Sonn - und Feiertag , zwischen einem jämmerlichen
Biereck als Haus , im gleichen Raum , in dem Seite an Seite mit
den Sterbenden die Enkel neues Leben zeugen, damit die Dambusstraße
nie leer werde, damit immer noch mehr Ehstäbe gespalten werden.
Ko lien wo ! Ko lien wo ! — „Erbarme dich meiner ! . cein Geld,
kein Essen , keine Kleidung . Erbarme dich meiner "

, heult es in allen
Ecken . . . Wer wird angesichts einer solchen Kulturschande , wie sie
die brutale Ausnutzung des Kindes bedeutet , der chinesischen Re¬
volution , wenn sie sich hiergegen wendet — nicht warme Sympathien
entoegenbringen ? Frie . _

Literatur
Wandern , das heißt Leben! Von M . Selter . Verlag Wilh . Stollsuß ,

Bonn . Gebd. 1,20 M . — Mit wirklicher Freude liest man diese » lyrische
Büchlein , das von unseren älteren und neueren Dichtern eine reiche Aus¬
wahl von Liedern und Sprüchlein enthält , die in immer wieder neuer Form
singen nnd sagen von Wandern und Singen , von Berg , Wald und Flur ,
von Sonnenschein und Regen und der Freude an der Natnr . Ein fein¬
sinniges Büchlein, durch welches die Herrlichkeit der deutschen Lande und
der Segen des Wanderns vertieft wird . Zwar kein Reiseführer , aber ein
trefflicher Reisebegleiter ist dieses hübsch ausgestattete Bändchen, welches
grüßte Verbreitung verdient .

Im Urwald verirrt . Mitten im südamertkanischen Urwald wurde der
Forscher G . H . Dhott von seinen indianischen Führern treulos im Stich ge-
lassen. Eines Morgens erwachte er , einsam in der weglos:« Wildnis , ohne
Nahrungsmittel und Waffen — und im Bewusstsein, daß die Jndianer -
stämme in dieser Gegend grausame . Kopfjäger ' sind , die um einer Zopf-
trophäe willen zu jeder Schandtat bereit sind . Wie er «ich aus dieser Lage
Herausfan », wie sie ihm schlicblich noch zu seltenen Einblicken in das Leben
der Indianer führte — das erzählt Dhott im Mat -Hest der » orakle , m dem
auch die merkwürdigen Ausnahmen verössentlicht sind , die er im Innern
Südamerikas machte.
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au £geftattete <2<9rif1 wirb fiepet iprert Stoecr, ben suanbercr , 9laturfreunb ,
ben ftünftler , wie leben Wlenfepen, ber Siebe 31t ben 0fpönpeilen ber beul*
fepen $ clmat Hat , auf ba9 firanfentanb aufmerksam 3 U madjeit, erfQUetL
Betgegcbcn ist ein fränkischer Festkalender 1927 nebst kurzem Wegweiser
durch fränkische Städte : Bäder und Sommerfrischen .
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Biereckriitsel
Essenkehrer, Sternenraum , Sonnenstein ,
Rittersporn , Sommernacht , Wasierkanne,
Regenschirm, Strohvapier , Fensterglas ,

Bergschacht , Kreuzkirche .
Stelle diese Wörter so untereinander , daß von links oben »ach

rechts unten in schräger Linie ein neues auf den Juni Bezug haben¬
des Wort zustande kommt , mit R beginnend , mit T endend.

Nätsel-Nuslösungen
Biereckriitsel:

Pechvogel. Pfalzgravb , Philosoph , Schneider, Telegraph , Schlos¬
ser , Schwester, Brasilien , Schlesien — Pfingsten .

De« T*nn ' entgegen ! ( Ein Leidsaden für Wanderungen ) betitelt sich
ein kleines Werkchen , das Erich Baberowsky tm Verlag von Wilhelm Stoll -
fuß. Bonn , herausbringt . — In dem in hübscher Ausmachung uns vorlte-
gende« Büchlein gibt der Verfasser nicht nur praktische Winke für daS Wan¬
dern , sondern auch einen geschichtlichen Rückblick. Er behandelt dann die
neuzeitliche Entwicklung und den Wer« von Wandern und Heima, . Weitere
Kapitel gelten dem Stehen , dem Landschastsbild , und feine Beobachtung,dem Wald , dem Winterwandern usw. Vorbereitung und Durchführungeiner Wanderung sowie Ausrüstung sind natürlich in dem Bändchen dicht
vergessen. Das Bädchen sollte in der Bücherreihe jeden Wanderers nnd
Naturfreundes flehen. Preis 1,5» M.

Rätsel
Frauenbewegung , Brauselimonade , Glockengießer , Weihnachts »

lied , Morgeumablzeit , Frohe Pfingsten , Wolkenfärbung , Aschermitt¬
woch. Samojedenstadt , Silberbergwerk , Ortsverfassung , Kultus¬
minister , Blutapfelsinen , Reorganisation — Frohe Pfingsten .

Richtige Lösungen sandten eia : Adolf Weiber , Karl Werner ,
Friedrich Ritschk». Karlsruhe .

Witz und Humor
Dtr vierte Wand , Organ der Deutschen Theater -Ausstellung Magde¬

burg 1927, Festnummer (14/15 ) zur Eröffnung der Ausstellung . Preis 1 M.
Die Festnummer der Vterten Wand , die zur Eröffnung »er DeNtfchen
Thealcr -MluSstellung erschienen ist, hat einen wesentlich verstärkten Umfang
und bietet einen außerordentlich reichen Inhalt . Nicht iveniger als 64 Bet-
träge aus den besten Federn sind in ihr vereinigt . Nicht nur die nam¬
haften Wifsenschastlerder Theaterforschung umreißen in grundlegenden Bei¬
träge » den Fragenkreis des heutigen Theaters , sondern auch die Praktiker
des Theaters kommen eingehend zum Wort , Bühnenbildner , Regisirure ,
Darsteller . Kein Teil des weiten Gebietes des deutschen Theaters wird
antzer Acht gelosten, sodatz diese Festnummer der Vterten Wand in der Tat
so etwas wie einen Querschnitt durch das gesamte Theater von heute gibt .
Daneben enthält die Festnummer eine Reihe von bisher unvcrösseniltchtetn
Material , so Briese Carl Maria v. Webers , die bisher nichi bekannt
waren , ebenso unbekannte Theaterbriesc Heinrich Laubes . So ist diesem
Hefte, das mit instruktiven Abbildungen reich versehen ist , wegen .eines be¬
deutungsvollen Inhalts weite Verbreitung zu wünschen . im Sinne des
Geleitwortes , das der Protektor der Deutschen Theater -Ausstellung , Mi¬
nister Professor Dr . Becker , dem Hcste mit auf den Weg gibt : »Wem
cs ernst ist mit dem Geistigen , dem ist es ernst mit dem Theater . '

Die Zuckerkrankheit, deren Ursachen, Erscheinungen, frühzeitiges Erken¬
nen und erfolgreiche Behandlung . Nach eigener Erfahrung gemeinverständ¬
lich bearbeitet von Dr . med. Walser . Preis 1 Jt . 2 . Auslage. Hos-Verlag
Edmund Demme, Leipzig. — Ein unglaublich großer Teil der Menschen
leidet an Zuckerkrankheit, ohne es überhaupt zu wissen . Ucber den Ur¬
sprung des Zuckers im Harn selbst ist stch die Wissenschaft noch nicht ganz
klar, zumal sich herausgestellt hat , daß der Zucker nicht erst in den Nieren
gebildet , sondern direkt aus dem Blute in dieselben ausgeschicdcn ivird .
Auf dieser Erkenntnis baut Verfasser seine Behandlung aus und da ihm
jahrzehntelange Erfolge zur Seite stehen, dürsten die in diesem Buche nic-
dergelegten Erfahrungen den Leidenden wertvolle Dienste leisten. Die Lel-
tli« des Buches sei daher empfohlen.

Sonniges Frankenland . Unter diesem Titel gibt der Berkehrsverband
Mainfranken in Würzburg ein NeineS Schriftchen heraus , das in Wort
und Bild z«igt , was Franken Schönes an Städten und Burgen aufzuwcisen
hat . Achtzehn von der Natur reichgesegnete Städte und Orte wurden her-

I « Park . „Ach. ist Ihr Kleiner reizend !" „Finden Sie ?"

. .Und io geschickt ! War er es nicht, der hier auf dem Rasen Reifen
spielte ?"

„Ja , er war es." „Drei Mark bitte . Das Betreten des
Rasens ist verboten . Ich bin der Parkwächter ."

Ei« Lehrer schreibt : Ich machte einem Schüler Vorwüfe , daß
seine Leistutlüen immer mehr zurückgingen, und sagte im Lame
meiner Vorhaltungen : „Deine Aktien fallen , was soll daraus noch
werden ?" Aus dem Hintergründe ertönt eine Stimme : „Ostern
Pleite ".

Reue Todesart . Redakteur : „Sehen Sie es denn nicht ei»,
junger Mann , dab es entsetzlich langweilig ist , wenn Sie Ihr
liebendes Paar jedes Mal mit einer Heirat enden lassen? Können
Sie es denn nicht auf eine andere Art umbringen ? '

Rettung . Das ältliche Fräulein Käte bat auf dem Konfektions¬
ball den Herrn Fuchs mit Beschlag beselt und läßt ihn nicht von der
Seite . Sie führt ihn in den Wintergarten und spricht bereits fünf¬
undzwanzig Minuten von ihrer Tante in Trebbin . Fuchs sieht keine
Aussicht , zu entweichen. Endlich kommt ihm das Orchster zu Hilfe,
das „Fuchs, du hast die Gans gestohlen" intoniert . — „Gehen wir
wieder in den Saal "

, sagt er . „man scheint aufmerksam zu werden .

Lieber Simplizissimns ! Unsere Mine klagt plötzlich über heftige ,
ganz unerklärliche Schmerzen im Rücken , so dab wir sic trotz ihres
Sträubens zum Arzt schicken . Der Arzt stellt fest , dab eine Rippe
eingeknickt ist . Wir fragen nun Mine , sie müsse doch wissen , wre
das passiert fei , ob sie denn gefallen fei, sich gestoben oder samt
irgendwie verlebt habe. Rach langem Hin und Her kommt endlich ,
endlich ganz verschämt , aber glückstrahlend, die flüsternde Antwort :
„Mein Bräutigam umarmt mir so !"

Im Eifer . „Wie schmeckte Ihnen das Schnitzel?"
„Habs schon

besser gegessen .
" „Ausgeschlossen ! Aber nicht bei uns !" l „Ulk")
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Sommerliches Schaffen
Von Badens

Strahlende Gluten sendet der Himmel,
Lähmt das Getriebe vornehmer Hast,
Brodelnde Hitze überm Gewimmel
Schaffenden Trupps in Staub und Morast .

Pickel klingen, Ketten rasseln.
Hebel wuchten, Kiesel prasseln,
Schippen scharren Sand und Grund . —
Achtzig Pfennig in der Stund .
Sonne brennt den Nacken wund.
Feuer rauschen , Eisen glühen ,
Unterm Hammer Funken sprühen
Bis der Reif zum Rad gespannt . —
Wochenlohn in müde Hand.
5 Prozent dem Vaterland .
Hammer dröhnen , Hobel zischen,
Feilen raspeln , Sägen knirschen ,
Räderwerk brummt monoton . —>
Arbeitsbiene kleinen Lohn,
Drohne hohe Staatspension . ,
Schlote qualmen , Kessel dampfen ,
Schwere Kolben stoben , stampfen
Tag und Nacht in gleichem Klang . —-
Arbeitsberde steht im Strang
Sommer - , Winters , lebenslang .

Lähmende Schwüle öffnet die Poren ,
Schwammiger Dunst labt rinnen den Schweib,
„Essen" und „Brot " sind die Peitsche und Sporen ,
Treiben zur Fron den Knaben , den Greis .

Die Lneegie
Novelle von Jean Rschon

„Ich versichere Ihnen, " erklätte Melune , „ ich halte die Kin¬
des- wie die Mutterliebe , ebenso auch die anderen Tugenden für
etwas unendlich Zartes . Sie sind Ausstrahlungen der Seele , so
natürlich wie da- Quellwasser , und wie dieses allen »ersetzenden
und günstigen Einflüssen ausgesetzt, die seine Güte steigern oder
berabmindern . Was ich aber besonders am Menschen hochschätze,
das ist die Energie , diese dynamische Kraft , welche gewisse Tem¬
peramente durchdringt und elektrisiert , welche sie unerreichbar macht
für alle Arten von Zerrüttungen , die Enttäuschungen , Verdruß ,
Trauerfälle und das ganze Spiel des sozialen Lebens bewirken.
Ich batte Gelegenheit, diese Gattung in einem besonders eigen¬
tümlichen Exemplar kennen zu lernen . Erlauben Sie mir , dieses
Beispiel anzusühren .

Vor zwanzig Jahren stellte sich ein Beschäftigung suchender
Mann in meinem Betrieb vor . Er war sehr einfach gekleidet, trug
blaue Bluse , Leinwandbose von derselben Farbe , auf dem Kopf
hatte er eine Mütze aus Seidenstoff,' sein Anzug zeugte von pein¬
licher Sauberkeit . Der etwas finstere , verstötte Ausdruck seines
Gesichte - flcbte mir nur mähiges Vertrauen ein . Er gab mir eines
jener Arbeitsbücher , wie sie damals in der Provinz noch üblich
waren . Er nannte sich Raymond Cadourge . Gebürtig war er aus
einer kleinen Souspräfektur des Rouergue und zählte 42 Jahre .

„Gut, " sagte ich, „ich habe am Schraubstock einen Platz für Sie .
Den können Sie von morgen ab einnehmen . Den Stundenlobn
kennen Sie ?"

„Ich brauche ihn nicht zu kennen. Ein Arbeitgeber , der nicht
den entsprechenden Lohn zahlt , verstößt gegen sein Interesse . Ich
halte Sie für zu klug , um diese Torheit zu begehen.

"
Die wohlgesetzten Worte , die Richtigkeit seiner Ansicht nötigte

mir einige Verwunderung ab.
„Schön," sagte ich „ ich werde Ihre Arbeit sehen .

"
Seine Art , wie er alles anfaßte , seine Geschicklichkeit rang mir

gröberes Erstaunen ab. Mein alter Werkfübrer meintes eines
Tages : „Da haben Sie einen merkwürdigen Menschen eingestellt.
Sprechen tut er nicht, lachen noch weniger . Man könnt« glauben ,
er hätte Nadeln verschluckt, was ihn aber nicht hindert , die dop¬
pelte Arbeit zu tilgen .

"

Ich zahlte ihm den Maximallobn und zwei Monate vergingen.
Eines Tage - sagt ich dem Werkmeister aufgeregt ins Ohr , dab die
lange Abwesenheit eines Drehers eine Serie , die rasch fertiggestellt
werden sollte, gefährdete . Eadourgue tritt an mich heran :

„Machen Sie sich keine Sorgen ! Wenn Sie es wünschen , nehme
ich vorläufig die Lieferung in Arbeit ."

„Ja, " sind Sie denn auch Dreher ?" rief ich.
„Nein," lautete die bescheidene Antwort, " aber in der Provinz

kriegt man von allem unter die Finger .
"

Er vollendete die Serie so rasch und so tadelos , dab ich nur
mein Interesse zu wahren glaubte , wenn ich ihn bei der Drehbank
lieb. Ich gab ihm Mordarbeit . Der Mann sprach nie von sich,
seine Brauen waren dauernd gerunzelt , nie machte er eine Bemer¬
kung »u irgend etwas . Er begann mich zu beschäftigen. Ich er¬
kundigte mich unter der Hand nach ihm bei einem Hobler, der in
seinem Viertel wohnte . „Oh," erwiderte dieser, „es ist ein Jahr ber,
dab wir Nachbarn sind , aber ich bin ibm so wenig nabegekommen
wie am ersten Tage . . . Ein Brummbär ist das !"

„Er trinkt nicht ?"
„Wenn Sie den trinken sehen , dann legen die Tauben Strau -

beneier .
"ss

Er war 18 Monate bei mir , da befiel einen meiner Vorzc .chner
eine schwere Krankheit , von der er sich übrigens nicht mehr er¬
holte . Eadourgue sah , dab mich das in ziemliche Verlegenheit
brachte und schlug mir vor , er wolle ihn vertreten .

„Ja , können Sie denn alles ?"
„Nein , das kann ich nicht, davon bin ich weit entfernt . Aber

ich werde aushilfsweise die Arbeit machen ."
Eadourgue setzte sich vor die Marmortafel , sab sich die Zeich¬

nungen der liegengebliebenen Stücke an , wählte eine aus , nahm
Kreide und entwarf auf einer groben Stahlpllttte die Mabbezeich-
nungen mit geübter Hand.

Ich war mehr als überrascht.
„Nun , Sie scheinen ja auch auf dem Gebiet bewandett »u sein ?"
„Ja , in der Provinz wird man mit allem ein bißchen vertraut !"
Seine verflixte Provinz ! Die Antwort batte er stets bereit !

Das klang immer so harmlos , so aufrichtig , dab ich zu der An¬
schauung kam , es mit einem ganz schlichten Menschen zu tun zu
haben, der gar nicht imstande war . seine berufliche Befähigung rich¬
tig einzuschätzen . Er sagt« oft zu mir :

„Wenn Sie etwas auszustellen haben , dann nur zu ! Man
glaubt immer , alles richtig zu machen und haut doch daneben . . ."
Drei Wochen betätigte er sich als Vorzeichner. Da trat der Werk¬
fübrer zurück — er batte sich seine Ruhe redlich verdient — und
ich bot Eadourgue die Stelle an.

„O " rief er, „hundert Arbeiter zu leiten , das ist für meine
Jahre eine schwere Last!"

Ich drängte aber in ihn , und er nahm das Angebot an . Zu
der Zeit batte ich wichtige Aufträge erhalten . Verzögerte sich die
Ablieferung , mußte ich hohe Geldbuße gewärtigen . Ich entledigte
mich termin -gemäß meines Auftrages . Die Abnahme erfolgte
glatt . Am Jahresende gab ich Eadourgue eine beträchtlich« Grati¬
fikation : er dankte mit dem ihm eigenen Phlegma .

Im Laufe eines Gesprächs bemerkte ich , dab ich einen Brief
bekommen hatte von einem Kunden aus dem Norden , der eine
hydraulische Installation zur Herstellung von Mosaikplatten
brauchte. „Ich werde Ihnen die Adresse eines Spezialisten r -' &cn,“
sagte ich.

„Warum denn das ?" rief Eadourgue . . . „Warten Sie bis
morgen ! Ich bringe Ihnen den Plan für die Installation , den
Umrib des Entwurfes . Ihre Zeichner brauchen nur die Kanevas
zu besticken ! „Dieser Teufelskerl brachte in der Tat das verspro¬
chene Schema. Nichts fehlte, keine Nebensächlichkeit , wie sie jede
einzelne Installation erfordert . Zweifel waren für mich nicht
mehr möglich .

„Ich schmeichle mir doch , mich jetzt auszukennen , „sagte ich , ihn
scharf ansebend, um ihn endlich einmal ganz zu ergründen . „Sie
haben die Zivilingenieur - oder eine Kunstgewerbeschule besucht
Gestehen Sie e - !"

„Nein," erwiderte er, ruhig den Blick abwendend , „ ich pfuschte
in meiner Jugend bloß den Zeichnern ein bißchen ins Handwerk."

Bald darauf gab ich Eadourgue das Kommando über meine
Werkstätten Er bewirkte einen ungeheuren Aufschwung Eine Zeit
unerhörter Tätigkeit und ebensolchen Vorwärtskommens begann.
Eadourgue arbeitete nie mit bloßer Routine . Sein Geist befand



-» . s - rc -j * _ tf>£ S ^ St t » «. e
~ ~ g jg £ -? s _ £ £ _

S? ^ - s * oäw *-^ r j ?
-r m £ £ m^? tr * F »,

» ■̂ st Sc .
■JJ & ? «- £?..■? Jfö .fJUL

ytclö \ tv \ \ «\xtx \ ici '\ \ ex <SvaUT \unfl , tnax au ^ MXt>&*\,t>itxu .\\ a *x\ ,
neue 'äße -rtaiiten , ^BeebeWexunoen t >ex Wexlreuse Vrvnchx <Lx dx
wätzxie sich als Erfinder , und ich haiie reiche Gewinne , oder , wohl-
gemexkt , ich lieh ihm einen schönen Anteil daran .

So blieben wir 12 Jahre zusammen, dann entrib ihn mir eine
unheilbare Krankheit . Am Tage vor seinem Tode lieh er mich zu
sich kommen . Ich suchte seine bescheidene Wohnung auf . Ein
blühendes , schönes Mädchen von zwanzig Jahren trat mir in dem
engen Vorzimmer entgegen. „Vater wartet auf Sie , wollen Sic
eintreten !"

Die Tür schloß sich hinter mir . Cadourgues Stimme verriet
keine Traurigkeit , keine Erregung , als er zu mir sagte : „Herr
Melune , es ist an der Zeit , daß ich Ihnen ein Bekenntnis mache .
Sie sollen das Geheimnis meines Lebens in wenigen Worten er¬
fahren . Bevor ich bei Ihnen eintrat , war ich Ingenieur in einer
kleinen Stadt im Departement Card . Ich verdiente gut , solange
ich ledig war . Aber nach meiner Verheiratung — ich war damals
3b Jabre alt , ging alles , ohne dah es den Anschein batte , bergab
Ich kam von einer sechswöchigenReise nachBulgarien zurück, wo ich
Absatzgebiete für meine Fabrikate gesucht hatte . Während meiner
Abwesenheit war mein Direktor , der auch zugleich von mir Voll¬
macht hatte , in der galanten Gesellschaft meiner Frau ins Ausland
geflüchtet, er batte 50000 Francs durch Verschleuderung von Be¬
ständen realisiert und 20 000 meiner Kasse entnommen . Wohin
sich die Banditen gewendet haben , weih ich nicht . Auch die Nach¬
forschungen der Polizei blieben erfolglos . Ein nichtswurdigei
Brief , den mein Exdirektor im Fach seines Schreibtisches vergessen
hatte , lieh mich erkennen, dah er Beziehungen zu einer ilulieni -
schen Firma , die mit uns konkurrierte, unterhielt . Er verriet ihr
unsere geschäftlichen Absichten , wofür er '

sich von ihr bezahlen lieh
und übermittelte ibr die von mir gemachten Kostenanschläge. So
entgingen mir die meisten Bestellungen . Na , kurz , ich war pleite .
Meine Lage unhaltbar geworden. Ich verkaufte den Betrieb , be¬
friedigte meine Gläubiger und entlieh mein Personal . Im Augen¬
blick der Abreise nahm ich das Arbeitsbuch meines Drehers , des
guten Cadoursue , an mich, meine kleine Tochter an die Haas und
mit etwa hundert Franken fuhren wir nach Paris . Das übrige
wisien Sie . Meine persönlichen Ausweise sind im Schrank, auch
das Testament . Sie können es jetzt schon lesen . Ich ernenne Eie
»um Vollstrecker und zum Vormund meiner Tochter, die noch nicht
mündig ist

Die Gewinne aus Erfindungen und die Ersparnisie von mei¬
nem Gehalte ermöglichten es mir , ein kleines Vermögen zurückzu-
legen : es sind ungefähr 200 000 Francs . Ich denke , meine Tochter
wird damit der Zukunft ruhig entgegensetzen können.

*

Melune schwieg einen Augenblick, zündete eine Ziga .re an
und fragte uns noch :

„Kennen Sie , meine Herren , ein schöneres Beispiel von Ener¬
gie?" — Wir gaben ihm recht . Einer aus unserem Kreise fragte
etwas unüberlegt :

„Und was ist aus Ihrem Mündel geworden?"

„Ich habe das aus ibr gemacht, " erwiderte Melune lächelnd,
„was alte Junggesellen aus einer jungenSeele machen , wenn ihnen
die Umstände die moralische Verantwortung für diese auserlegen :
ich habe ihr einfach den Verlobungsring an den Finger gesteckt .

"

(Autorisierte Uebersetzung aus dem Französischen von Johannes
Kunde .)

Ättkarlsruher Leben und
Geselligkeit

Von Albert Hausen st ein . München
I.

Wenn nachstehend vom Tun und Treiben unserer Karlsruher
Altvordern , von ihren Eepfle»genheiten , ihren Passionen und ihrem
Geselligkeitsbedürfnis die Rede ist, so muh im vornherein daraus
bingewiesen werden, dah wir ungefähr den Zeitraum seit der
Stadtgründung (1715) bis etwa zum Jahre 1870, diesem bedeu¬
tungsvollen Abschnitt in der Geschichte des deutschen Volkes, be¬
trachten wollen . Es wäre dabei zunächst einiges Wenige über die
'damalige Stadt Karlsruhe und über die Lbarakterveranlagung
ihrer Bewohner zu sagen, wie sie uns im Spiegel zeitgenössischer
Literatur geschildert werden.

Man stelle sich unsere Vaterstadt , beiläufig um die Mitte des
18. Jahrhunderts , also zur Zeit des tatkräftigen , » ielberoubten und
klugen Markgrafen Karl Friedrich , als ein kleines Städr -
l e i n vor, desien ein-, höchstens andertbalbstöckige, rotge -
tünchte Häuschen diesem den Beinamen die „rote Stadt "
eintrugen . Gelbgekleidete fürstliche Lakaien und gelbe Dragoner
in ihren hohen Reiterstiefeln , eisenklirrende Kürassiere und bunt¬
verschnürte Husaren , einige wenige Mannschaften des Leib-Jnfan -
terie -Regiments nebst ein paar Artilleristen , insgesamt etwa 200
Mann einschließlich ihrer Offiziere , welche die Haust ruppen des
Markgrafen darstellen , gravitätisch einherstolzierende Bürger in
hochroten, hellgrünen oder hellbraunen Röcken, in der Hand würde¬
voll und bedächtig den Rohrstock mit Eoldknopf und farbigem
Stockband haltend , vervollkommnen das Stadtbild in Bezug auf
seine freudige Buntheit und verleihen den Strvßen , deren die Stadt
1701 noch bei rund 0000 Einwohnern blob 11 zählte , deren Namen
jast ausnahinslos dem in einer jeden von ihnen gelegenen Wirts -
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txetexinnen des schönen Geschlechts in ihxen weiianslaaenden glol-
kenföxmigen Kxinolinen , das künstlich aufgebaute , bochgetüxmte
und bevuderte Haar von dem zierlichen Knickschirmchen überschattet,
dann haben unr annähernd den Gesichtsausdruck unsrrer 0x>ndes-
hauptstadt vor 150 Jahren .

Einfach wie die äußere Erscheinung waren auch die Innen -
räume der Wohnhäuser ausgestattet . Selbst markgräsliche
Hofräte fühlten sich in Zimmern wohl, die bloßen Kalkanstrich oder
günstigstenfalls eine grobgemusterte Tapete aufwiesen . Schränke,
Tische , Stühle , Holzbänke usw . , nur mit schlichter Oelfarbe gestri¬
chen, mitunter ein geblümtes Polstersofa und eine jedoch nicht un¬
bedingt benötigte Kommode, welche die Erbstücke des Hauses ver¬
wahrte , bildeten den ganzen Reichtum . Hierzu kamen noch ein
schmaler Wandspiegel , Leinwand - oder Plüschvorhänge und eine
Uhr mit meist metallenem Gehäuse. Der Fubboden war mit wei-
hem Sand bestveut . Zum Esten bediente man sich zinnener Teller .
Silberbesteck kam nur höchst selten und nur in denHäusern der Vor¬
nehmsten vor . Den Charaktereigenschaften nach werden die alten

• Karlsruher , deren Stadt 1800 bereits über 10 000 und 30 Jahre
später 22 651 Einwohner zählte , was bei der groben Fruchtbirkeit
der Eben , wo „Familien von sechs, sieben und acht Kindern " noch
1701 nichts Seltenes waren , nicht weiter auffällt , als „ein sehr
braver Schlag von Menschen" geschildert, deren natürliche Herzens-
güte , Zuvorkommenheit , Gastfreundschaft, Mitteilsamkeit und Got¬
tesfurcht von einem scharfen und vorurteilslosen Beobachter :r !e
Brunn hervorgeboben werden . Hauptsächlich bezeigen sie „ viel
Eifer und Ehrfurcht für die Religion , ohne jedoch bigott zu sein .

"

Vor allem schätzten es die alten Karlsruher , des Sonnt,gs mit
Kind und Kegel Spaziergänge in der näheren oder weiteren Um¬
gebung ihrer waldumkränzten , gesunden Residenzstadt zu machen ,
wo meistens freilich auch entsprechende herzerquickende Atzung ibrer
wartete , wenn sie es nicht vorzogen, angetan mit dem ganzen bun¬
ten Kleiderstaat der damaligen Zeit , durch die engen Gäblein von
„Karolsrube " zu lustwandeln oder sich im S ch l o ß g a r t e n zu er¬
gehen, wobei sie wohl immer ein wenig von der leisen Hoffnung
beseelt gewesen sein mögen, sie könnten dort vielleicht sich in die
angnebme Lage versetzt sehen , Serenissimus selbst die unterrünigste
Reverenz erweisen zu dürfen . In letzterem Fall besichtigte man
mancherlei, was man längst schon kannte , ». B . zum so und so vielten
Male die „Seidenwürmerey "

. den Ball - , Fasanen - oder Obstgarten
des Schlosses . Auch die prächtigen Tulvenbeete — neben zahllosen
Hyazinthen , Aurikeln , Ranunkeln usw . waren von diesen mehr
denn 5000 Arten daselbst vertreten —, die sich vor der markgräf¬
lichen Behausung befanden , übten immer wieder ihre Anziehung
aus . Wer aber besonderen Wert auf Gottes schöne, freie Natur
legte , der begab sich in den Hardtwald , der sich »och vor un¬
gefähr 150 Jahren schier urwaloartig um die Stadt zog . oder er
stattete dem Schloß Scheibenhardt einen Besuch ab , nicht
ohne auf dem Rückweg im „Stevbanienbad " zu Beiertheim , das
1811 seine Pforten geöffnet batte , aber erst seit 1817 diesen Na¬
men führte , und wo immer etwas „ los " war , sich einen Schoppen
zu genehmigen, um dann im Schatten uralter Bäume durch das
Beiertheimer - u . Sallenwälochen den heimischen Penaten zuzr.stre -
ben. Vom Rüppurrer Tor aus lenkte man auch gern seine
Schritte nach Süden , an der Schiebstätte vorbei , rum Augarten
nach welchekm beute noch eine Straße im sogen . „Bahnhofsstadtteil "
ihren Namen trägt ; hier gab es neben vorzüglicher Verpflegung
auch allerband llnterbaltungssviele für Jung und Alt . Oder aber
man wandelte »um „Promenadebaus " hinaus , einer Wirtschaft mit
vielbenütztem Tanzsaal , ungefähr an der Ecke der heutigen Kriegs¬
und Westendstrabe gelegen, besten Besitzer im Sommer öfter die da¬
mals so sehr beliebten Feuerwerke abbrannte . Auch dem
K i l l i s f e l d , einer Meierei im Durlacher Wald , wo 1751 Mark¬
gräfin Karolin « die erste Maulbeerpflanzung für ihre Seidenraupen
ins Leben gerufen batte , schenkte des guten dort erhältlichen Trunks
wegen der Altkarlsruher gerne seine besondere Anfmerkfamkrit , wo¬
bei man dann auf dem Heimweg noch den groben Vorteil hatte , im
Alleebaus , auf halbem Weg zwilchen Durlach und Karlsruhe
nochmals einen hinter die Binde gießen zu können. Außer Sonn -"
und Feiertags war dort draußen auch noch jeden Dienstag
Tanzmusik , während die bestere Gesellschaft sich zu Bällen da¬
selbst zusammenfand . Ein heutzutage ganz vergessener, damals „der
außerordentlich beliebter Ausflugsort war der sogen . „Entenfang ",
eine halbe Stunde vom „Alleebaus " entfernt und beiderseits der
Pfinz , östlich von Rintbeim , bis zu dem auf Hagsfeld hinziebenden
„Rustgraben " reichend, wo „ohne Gebrauch des Pulvers und Bleies
zahme , abgerichtete Enten ihre in der Freiheit lebenden Schwestern
täuschend und unbemerkt an den Ort , wo sie umstrickt eine Beute
der Entensänger werden"

, locken . Während die Kinder in ihrem
unbestimmten Jagddrang auf Raupen und Schmetterlinge meistens
den „Geißenrain " bei Gottesaue aufs Korn nahmen , anderer¬
seits aber ihre diesbezüglichen Streifzüge selbst bis zum naben
Turmberg bei Durlach ausdebnten , wo an buntschillernden Fal¬
tern kein Mangel herrschte , suchten die Erwachsenen auch mitunter
die umliegenden Hardtdörfer Teutsch - und Welschneureut, Efgen -
stein, Blankenloch usw . auf , oder sie besuchten auf Schusters Rappen
Müblbürg , die Avvenmüble , dann aber auch Rüppurr , das Kammer¬
gut Gottesaue mit seiner Musterwirtschaft und selbst das etwas wei¬
ter entfernte Ettlingen . Durch die melancholischen Föbrenwäl -
der hinter Bulach gelangte man nach einsamer Wanderung ins
Artijlerielagernach Forchbrim mit seinen weißen Zelt -
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bewundert wurden . Das von seinem wuchtigen Dexsiried übexsagie
Durlach endlich erfreute sich vornehmlich zur Zeit der Traubenlese
häufigen Besuchs von seiten der würdigen Refidenzler , die den dort
verzapften „Neuen" von jeher gar zu sehr zu schätzen wußten . End¬
lich wäre noch einiger anderer - , weniger bekannten Oertlichkeiten in
nächster Nähe der Stadt zu gedenken, wohin sich in alter Zeit der
Strom der sonn - und festtäglichen Spaziergänger mit Vorliebe ergoß.
So batte man im Süden das liebliche Sallenwäldchen mit sei¬
nen lauschigen Ruhebänken , das im Jahre 1800 aus dem Eüterbe -
stande des alten Kammergutes Gottesaue als Entschädigung kür das
an Karlsruhe abgetretene Gelände an die Gemeinde Beiertheim
überwiesen und 1823 vom Staat „zum Zweck der Verschönerung der
Umgebung der Residenz" erworben worden war , und das ..Saubad "
einen Teich mit einer Insel , der später die zeitgemäßere und schönere
Bezeichnung „Ludwigssee" führte und einstmals als Tummelplatz
der Beiertheimer Schweineberde in etwas anrüchiger Erinnerung
gestanden hat .

Das »um Teil beute noch erhaltene Beiertheimer Wäldchen mit
seinen uralten knorrigen Eichen — man denke an die sogen . „Hänsel
und Eretel "-Eiche — lockte gleichfalls an lauen Sommertagen zu
frohen Spaziergängen , wenn sich auch daselbst noch zu Beginn des
->or" -e -, vn «' -bun .deits vi - l d,' rno" rieb , dem
z. B . im Juli 1826 ein Karlsruher Bürger namens Eulde rum
Opfer fiel . Eine auf diesen Raubmord bezugnehmende, in einen der
Schremvv' schen Brauerei gegenüberstehenden Eichbaum eiageschnit-
tene Inschrift erinnert heute noch an diesen dunklen Punkt in der
Karlsruher Stadtgeschichte. Schließlich verdient auch der herrliche
Fasanengarten mit seinen mancherlei Gebäuden nach Plänen
des Baudirektors Müller ausdrücklich erwähnt za werden . Dieser
Architekt schuf u . a . 1781 die von je einem steinernen Chinesen be¬
krönten roten Unterkunstshäuschen für die Silber - und Goldfasan .-n ,
legte Brunnen an , errichtete in Karl Friedrichs Auftrag einen
Hirschpark nach französischem Vorbild , und das Publikum durfte
bis 1811 sich in dieser Anlage erholen . Späterhin war der Zutritt
zum Fasanengarten für den allgemeinen Besuch gesperrt . Erst die
Staatsumwülzuna von 1918 bat diesen prächtigen Park der Allge¬
meinheit wieder erschlossen.

Indessen übte auch der trägflüssig und trübslutia dahinschlei
chende Landgraben in Ermangelung von etwas Besserem seine
Zugkraft auf die Sonntagsbummler aus , und gar oft konnte man in
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts an seinen Ufern zahllose
Zuschauer beobachten, die das Ausladen der Steine ru>u zweiten
Schloßbau, die auf dem „Steinschiffkanal" . d . h . auf dem Landsraben
von Durlach und Erötzingen herbeigeflößt wurden , mit sichtlichem
Interesse verfolgten . Die Abladestelle selbst befand sich am ebem ili -
gen Rüvvurrer Tor , an > Ende der Kronenstraße . Von da ab bleß
der Wasserlauf wieder Landgraben .

Wer sich den Luxus eines Wagens für eine Fahrt ins Gelände
leisten wollte, der sab sich damals hinsichtlich der Möglichkeit zur
Erfüllung dieses Wunsches allerdings schmählich enttäuscht. Denn
Mietwagen oder Fiaker standen in der ganzen Stadt nicht zur Ver¬
fügung , es sei denn gewesen , daß man eigene Pferde und Wagen
besaß . Später war dies freilich etwas Anderes . Denn noch in den
.60er Jahren des 19. Jahrhunderts hatten vor dem ehemaligen Dur¬
lacher Tor die wenig geschätzten „Hauderer " oder „Blamagen " ihren
Standplatz , rmglaublich bartsitzige Fahrzeuge oder „Chaisen"

, die
von einer meist spindeldürren Rosinante fortbewegt wurden . Ebe
jedoch die Reise losgin«, mußte man oft noch das Erscheinen von
einigen sich bisher völlig fremden Leuten als Mitfahrern rchwarten,
weil sich durch derlei „SammeltranHporte " der Fahrpreis für den
einzelnen Fahrgast in dem „Carolrrub von Anno dazumal " erheblich
verringerte . . . .

Ja , das Reisen in der sogen , „guten alten Zeit " batte entschieden
seine Vorteile . Die buchstäbliche Gemütlichkeit regierte damals auch
zu Karlsruhe glücklicherweise noch die Stunde , und »s ging nichts
über die Beschaulichkeit dieses irdischen Daseins .

Genie unö Verbreche«
Von Ministerialdirektor Dr . Erich W u l f f e n

Auch unter den Männern der Wissenschaft und Künste finden
sich verbcchrerische Charaktere . Wie das Genie an Irrsinn , so kann
es auch an das Verbrechen grenzen . Genie und Verbrechen können
sich bei demselben Individuum neben einander finden , so bei Ven-
venuto Ccllini , Napoleon Bonaparte und anderen . Je reicher ver¬
zweigt (differenziert ) ein Seelenleben ist, je ausgebreiteter seine
Fädigkeiten spielen, desto eher werden sich neben günstigen auch
ungünstige Eigenschaften finden , weil im gesamtenHau -balt der Na¬
tur nirgends eine einseitige Häufung desten , was wir vom sozialen,
getzillichaftlichen Standpunkt aus als nützlich und günstig bezeichnen ,
angetroffen wird , sondern immer eine Verbindung und Mischung
der beiden Elemente . Eine grobe, eine organische , ja geniale Krakt
kann sich verschieden objektieren : in der groben sozialen oder in der
groben unsozialen Tat . Es hängt oft von äußeren Umständen der
C . ziebung und Lebensschicksale , ja vom Zufall ab , in welche Rich¬
tung die grobe Kraft Anlaß und Bewegung nimmt .

Friedrich N i e t s ch e hat gesagt, daß der Dichter „eine Nach¬
barschaft zunr Verbrechen" hat . Die Tatsachen scheinen ihm recht zu
gcben Eine Reibe neurepathischer Erscheinungen sind dem genialen
und kriminellen Menschen gemeinsam : die lleberemvsindlichkeir.
Angstzustände, Jähzorn , mangelndes Selbstvertrauen mit Größen-
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leiden an ettenlxilchex Deixachlunn nnd Zieliedunn , dxe adex deixn
Genialen in feinem „Wexl" auch eine vbiellive fachliche Gxweiiexu.'.g
finden . Daß in Kunst- und Kultuxsefchichte nicht viele kriminelle
Ausbrüche Genialer zu verzeichnen sind , liegt daran , daß bei ihnen
die kriminellen Regungen im psychisch verwandten genialen Schaffen
mit a .rsgezehrt werden . Die wirklich durchbrechenden kriminellen
Anwandlungen können aber auch mit Schwächen ihrer genialen
Schöpferkraft zusammenfallen . Baudelaire sagt, jedem genialen
Menschen sei ein gewisier Hang »um Dandy natürlich , und ebenso
hebt Destojewsky („Memorien aus einem Totenbause ") die stolze
Zurückgezogenheit der Verbrecher genugsam hervor . Hier wie dort
als Enlstchungsgruß das bewußte Anderssein > '."^ . ime , dai
Ueberlegenbeitsgefühl über die Menge , die Verachtung der Menge ,
die Aniisozialität . Beim genialen Schaffen versitzt der Antisoziale
die Menge , mit dem Verbrechen „rächt" er sich an ibr . Beim Ge¬
nialen und Verbrecher der Drang nach dem Grenzenlosen und Un-
befchrä : -kten .

Des Kunstwerk steigt aus den Urtiefen des Anbewußten , wo
die minschlichen Umtriebe , der maßlose Selbsterhaltungstrieb , der
beiße Zerstörungsdrang , die kalte Grausamkeit, zum Verbrechen
immer bereit , gebändigt liegen , nächtlich herauf . Der Sturm der
Leidenschaft, der im Kunstwerk dargestellt werden soll , die Gewalt
der nach Ausdruck ringenden genialen Kraft des Schaffenden reiben
an diesen bändigenden Fesseln und sprengen sie , so daß Schaffender
und Verbrecher unheimlich nebeneinander berschreiten können. Das
hierbei wirksame psychologische Gesetz lautet : Jede starke Hebung
eines Elementes im Seelenbeben hebt seine Umgebung mit . Es
ist feffelnd. wie die großen Schaffenden ihre eigenen psychologischen
Gesetze ahnen . Friedrich Hebbel schreibt in seinen Tagebüchern :
„Daß Shakespeare Mörder schuf , bewahrte ihn davor , daß er nicht
selbst zunr Mörder zu werden brauchte". Vergleicht man hierzu
Hebbels eigene Dramen — Nibelungen , Judith , Eyges und sein
Ring u . a . — , in denen er durch Verbrechen, Blut und Sexualität
schreitet , so hat man ein wundersames Bekenntnis , daß wir jetzt —
also »ach siebzig Jahren — auch wisienschastli.ch begründen könne «.
Hebbel kannte oder ahnte diese Untermächte in sich . Eben in
künstlerischer Gestaltung — wie er das Shakespeare nachsagt —
reinigte und reifte , löste und lichtete er diese Gewalten auch in
seinem eigenen Innersten . So hat man das psychologische Gesetz:
Das geniale Schaffen kann sublimiertes verfeinertes Tun de» Un¬
geheuerlichen sein . Noch etwas anderes : Schaffen — vor allein
geniales — und Tun des Ungeheuerliche können sich wesentlich ver¬
drängen , können abwechselnd für einander eintreten , womit sich auch
ohne weiteres die bekannten Verirrungen im bürgerlichen Leben
der genialkn Natur erklären . So gelangt man — in einer gewissen
Erweiterung — zu dem psychologischen Sah : Gedichte , Dramen ,Harmonien und Melodien , Skulpturen , Gemälde , reproduktive ,
schauspielerische , musikalische Leistungen , technische, kommerzielle und
soziale Großtaten , heroische Taten können im Seelenleben des Schaf¬
fende » an Stelle unterdrückter , verdrängter Verbrechen stehen .

Eigenartig sind bei einigen Persönlichkeiten die realen Ver¬
knüpfungen von Kunst und Verbrechen. Der französische Dichter
Francois V i l l o n , 1131 geboren , ein Vorläufer der modernen
Lyrik, dessen Verse an Baudelaire erinnern , und dessen Werke 1642
bereits 27 Auflagen erlebt hatten , war in seinem Privatleben der
Beschützer einer Dirne und Mitglied einer bewaffneten Diebesbande
in Parjs und Umgebung. Er kam wiederholt ins Gefängnis und
wurde 1457 wegen eines Mordes mit mehreren Genossen »um Gal¬
gen verurteilt , aber begnadigt , nachdem er im Gefängnis ein über¬
mütiges Gedicht, „Les vendus " (Die Gehenkten) verfaßt batte . Vier
Jahre später faß er wieder im Gefängnis , dis ihm bei der 'Thron¬
besteigung Ludwigs XI . Amnestie zuteil wurde . Billon war « in
Gewohnheitsverbrecher im Sinne der neueren Kriminalistik .

Tizian , von Aufträgen überhäuft , im Besitze eines gewaltigen
Vermögens — er gab seiner Tochter eine wahrhaft königliche Aus¬
stattung , 1100 Dukaten , teils in bar , teils in Juwelen , er bezog
Pensionen von Kaisern und Königen , besaß ein Privileg des Holz-
schlnges in den Südtiroler Wäldern , befaß mehrere Landhäuser in
Cadove, bei Serravolbe , in Conegliane , aber mit seiner Einkommen¬
steuer von 1588 führt er den Staat Venedig hinters Licht : er ver¬
diene jährlich kaum 110 Dukaten aus verschiedenen Quellen ; 62
Dukaten bezahlte er in Venedig Miete , da fei es schwer , sich und
feine Familie durchzubringen , er war habgierig , betrog und schrieb
betrügerische Bettelbriefe . (Mit besonderer Erlaubnis des Verlages
Dr . Paul Langenscheidt, Berlin , dem ausgezeichneten Standard -
Werke „Kriminalpsychologie " von Dr . Erich Wulfsen entnommen .
Copyright by Dr . P . Langenscheidt, Berlin , 1925.)

Wett und Witten
Die wahren Ursachen der chinesischen Revolution . Der Welt¬

reisende Dr . Colin Roß , dessen Presseberichte und Bücher gerade
heute wieder aktuell sind , gebt den wahren Ursachen der Cbinakrise
in seinem glänzend geschriebenen Werk „Das Meer der Ent¬
scheidungen . Beiderseits des Pazifik " (Brockhaus, Leipzig)
nach . Als er vor einiger Zeit in Wutschang weilte , suchte er auch
die sogenannte Bambusstraße auf , in der unzählige „Kulis " als
Arbeiter der Bambusindustrie ihr trostloses Dasein führen . Alle
diese Männer sind halbnackt, ihre Haut ist von einem schmutzig¬
weiblichen Geld . Den meisten stehen die Rippen heraus und krei-
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